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WeihnachtenohneKatze?Möglich, aberundenkbar…Das zeigen
auch die hier versammelten Geschichten: Sie erzählen von den
Kapriolen der Liebe, die auch einen Kater nicht verschonen, von
einer asiatischen Katze, die es ins weihnachtlich verschneite Bay-
ern verschlägt, von einer illustren Teegesellscha, einer Familien-
zusammenführung der ganz besonderen Art und einer Katze, die
das Fest rettet …

Unterhaltsame, heitere und spannendeGeschichten für die ganze
Familie – zum Großteil erstmals veröffentlicht.
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MORGEN, KÄTZCHEN,WIRD’S WAS GEBEN





GERTRUDE JEKYLL

Die Teegesellscha der Katzen

Letzten Dezember hatte ich Besuch von meiner jüngsten
Nichte, die gerade neun Jahre alt war. Um ihr eine kleine
Freude zumachen, bevor sie wieder nachHause fuhr, schlug
ich vor, eine Teegesellscha für die Katzen zu geben. Sie war
von der Idee ganz entzückt, und wir setzten uns, um ernst-
ha darüber zu sprechen.
Wir hatten keine Zeit zu verlieren, denn die Party sollte

schon am nächsten Nachmittag stattfinden. Als Erstes über-
legten wir die Einzelheiten der Speisekarte und nach eini-
gemAbwägen kamenwir zu demSchluss, dass die Basis des
Ganzen Fisch sein sollte. Deshalb bestellten wir ein paar fri-
sche Heringe, die gekocht und bereitgehalten wurden.

Unterdessen hatte meine kleine Kameradin vorgeschlagen,
dass wir Einladungskarten verschicken sollten und dass sie
diese selbst schreiben wolle. Ich fragte sie, ob sie sich das
wirklich zutraute, und als sie mir versicherte, dass sie das
könnte, machte ich keine weiteren Vorschläge und wartete
ab, was dabei herauskam. Nachdem sie ein paar Reste von
Schreibpapier gefunden hatte, schrieb sie die Einladungen,
anschließend gingen wir gemeinsam nach unten und über-
reichten sie den Katzen, die in angemessener Weise ihre Zu-
stimmung schnurrten. Da winterliches Wetter herrschte,wa-
ren alle im Haus.
Am nächsten Tag bereiteten wir früh amNachmittag das

Fest vor. Die Gesellscha bestand aus vier erwachsenen Kat-
zen und zwei Kleinen, so dass wir vier große Teller und zwei
kleine nacheinander füllten; als Erstes legten wir für jeden





ein ordentliches Stück Fisch quer über den Teller und eben-
falls quer darüber, so dass es die Form eines Kreuzes bekam,
einen StreifenMilchreis. Das ergab vierWinkel, die wir mit
dicker Sahne füllten und mit kleinen Butterbällchen deko-
rierten – einem großen in derMitte und zwei kleinere in den
Ecken. Fisch und Sahne hattenwir noch in Reserve, für den
Fall, dass wir rasch nachfüllen mussten,wenn die Teller sich
leerten.

In die Mitte des Esszimmers stellten wir einen kleinen,
eher niedrigen, rundenTisch, und für die großenKatzen vier
Stühle drum herum. Als die Zeit der Einladung näher rück-
te, fragten wir uns, wie die Gäste sich wohl verhalten wür-
den. Nach unserer Vorstellung sollten sie sich auf die Stühle
setzen, mit den vorderen Pfoten auf der Tischdecke; Blumen
wollten wir keine, um den Tisch nicht zu überfüllen, da den
kleinen Katzen erlaubt wurde, auf dem Tisch Platz zu neh-
men.
Als es endlich so weit war,war die Aufregung groß. Fünf

Erwachsene waren ebenso brennend neugierig wie das klei-
neMädchen.DieMiezenwurden gebracht und auf ihre Stüh-
le gesetzt, während man Chloe und Brindle, die Kätzchen,
vor ihren Tellern auf den Tisch setzte. Zu unserer großen
Freude fanden alle sich sofort in ihre Rolle ein; allein Mag-
gie zögerte einen Moment, vermutlich meinte sie, dass die
Tischmanieren es nicht vorsahen, dass man die Pfoten auf
dieTischdecke setzte.Aber daswar schnell überwunden, und
alle machten sich ans Werk, als ob sie täglich an Teegesell-
schaen teilnahmen und wussten, dass gute Manieren er-
wartet wurden.

Es war wundervoll, die Freude meiner kleinen Nichte mit
anzusehen. Ich hatte erwartet, dass sie vor lauter Freude her-





umrennen und -kreischen würde, aber sie stand ganz leise
mit halb erhobenen Händen, den Mund ein wenig geöff-
net und genossmit großenAugen unbeweglich das Bild, als
ob sie fürchtete, es könne bei der kleinsten Bewegung ver-
schwinden. Unterdessen hatten sich unsere kleinen Gäste
unverzüglich über ihre Portionen hergemacht. Pinkieboy,
der älteste und schwerste,war zuerst fertig, und nachdemer
seinen Teller sorgfältig ausgeleckt hatte, leckte er sich aus-
giebig das Schnäuzchen, schaute um sich und verkündete:
»Daswar sehr gut, undwenn es geht, hätte ich gernnoch ein
wenig mehr, insbesondere von dem Fisch und der Sahne.«
Als die Katzen aufgegessen hatten, setzte ein gewaltiges

Geschnurre ein, Pfoten undGesicht wurden gewaschen, be-
vor sie von ihren Stühlen sprangen und sich in alle Richtun-
gen zerstreuten, auf der Suche nach einem behaglichen Plätz-
chen,wie Katzen es nach einem ausreichendenMahl zu tun
pflegen.
Wir alle fanden, dass unsere kleine Teegesellscha ein

glänzender Erfolg war, und überlegten sogar, der Morning
Post darüber einen Artikel anzubieten.



ERWIN STRITTMATTER

Der Weihnachtsmann mit der Lumpenkiste

In meiner Heimat gehen am Andreastage, dem . Novem-
ber, die Ruprechte von Haus zu Haus. Die Ruprechte, das
sind die Burschen des Dorfes in Verkleidungen,wie sie die
Bodenkammern und die Truhen der Altenteiler, der Groß-
eltern, hergeben. Die rüdenBurschen haben bei diesemRund-
gang durch das Dorf keineswegs den Ehrgeiz, friedfertige
Weihnachtsmänner zu sein. Sie dringen in die Häuser wie
eine Räuberhorde. Sie schlagen mit Birkenruten um sich,
werfen Äpfel und Nüsse, auch Backobst ins Zimmer. Sie
brummen wie alte Bären und wackeln mit den vermumm-
tenKöpfen. »Können die Kinder beten?« brummen sie. Die
Kinder beten. Sie beten vor Angst kunterbunt: »Müde bin
ich, geh zur Ruh… komm,Herr Jesus, sei unserGast… der
Mai ist gekommen …«
Wenn die Ruprechthorde die kleine Dorfschneiderstube

meiner Mutter verlassen hatte, roch es darin noch lange
nach stockigen Kleidungsstücken, nach Mottenpulver und
reifen Äpfeln. Meine kleine Schwester und ich aber saßen
unter dem großen Schneidertisch. Die Tischplatte schien uns
ein besserer Schutz als unsere Gebetchen, und wir wagten
lange nicht hervorzukommen, noch weniger das Dörrobst
und die Nüsse, die die Ruprechte in die Stube geworfen hat-
ten, anzurühren. Das hat denn wohl auch der Mutter nicht
gefallen, denn sie bestellte im nächsten Jahre die Ruprechte
ab. Oh,was hatten wir für eine mächtige Mutter! Sie konn-
te die Ruprechte abbestellen und dafür das Christkind ein-
laden.





Zu uns kam also jahrs drauf das Christkind, um uns mit
den üblichenWeihnachtsbringern zu versöhnen. Das Christ-
kind trug ein weißes Tüllkleid und ging in Ermangelung von
heiligweißen Strümpfen – es war im ErstenWeltkrieg – bar-
fuß in geborgten Brautschuhen. SeinGesicht war von einem
großen Strohhut überschattet, dessen Krempe mit Wachs-
wattekirschen garniert war.Vom Rande des Strohhutes fiel
dem Christkind ein weißer Tüllschleier übers Gesicht. Das
holdeHimmelskind sprachmit piepsiger Stimmeund strei-
chelte uns sogar mit seinen Brauthandschuhhänden. Als wir
unsere Gebete abgerasselt hatten, wurden wir mit gelben
Äpfeln beschenkt, die denGoldparmänenäpfeln, die wir als
Wintervorrat auf dem Boden in einer Strohschütte liegen
hatten, sehr glichen.Das sollten nunHimmelsäpfel sein?Wir
bedankten uns trotzdem artig mit »Diener« und »Knicks«,
und das Christkind stakte gravitätisch auf seinen nackten
Heiligenbeinen in Brautstöckelschuhen davon.

»Habt ihr gesehn,wie ’s Christkind aussah?« fragte meine
mit dem Christkind zufriedene Mutter.

»Ja«, sagte ich, »wie Buliks Alma hinter einer Gardine
sah’s aus.« Buliks Alma war die etwa vierzehnjährige Toch-
ter aus demNachbarhause. An diesemAbend sprachenwir
nicht mehr über das Christkind.
Vielleicht kam die Mutter auch wirklich nicht ohneWeih-

nachtsmann aus,wenn sie sich tagsüber die nötige Ruhe in
der Schneiderstube erhalten wollte. Jedenfalls sollte derWeih-
nachtsmann nach dem mißglückten Christkind nunmehr
eineWerkstatt über dem Bodenzimmer unter dem Dach ein-
gerichtet haben. Das war freilich eine dunkle, geheimnisvolle
Ecke des Häuschens, in der wir noch nie gewesen waren.
Die Treppe führte nicht unter dasDach, und eine Leiter war





nicht vorhanden. Die Mutter wußte so geheimnisvoll zu er-
zählen,wie sehr derWeihnachtsmann dort oben nachts,wenn
wir schliefen, arbeite, daß uns das Umhertollen und Plap-
pern verging,weil derWeihnachtsmann sich bei Tage doch
ausruhen und schlafen mußte.

Eines Abends vor dem Schlafengehen hörten wir dann
auchwirklich denWeihnachtsmann in seinerWerkstatt schar-
werken, unddieMutter war sicher an jenemAbenddankbar
gegen denWind, der ihr beimMärchenmachen behilflich
war.

Soll derWeihnachtsmannNacht fürNacht arbeiten, ohne
zu essen? Diese Frage stellte ich hartnäckig.

»Wenn ihr artig seid, ißt er vielleicht wahrhaig einen Tel-
ler Mittagessen von euch«, entschied die Mutter.
Also erhielt der Weihnachtsmann am nächsten Tage von

meiner Schwester und mir einen Teller Mittagessen. Den
Teller stellten wir nach Ratschlägen unserer Mutter an der
Tür des Bodenstübchens ab. Ich gab meinen Patenlöffel da-
zu. Sollte der Weihnachtsmann vielleicht mit den Fingern
essen?

Bald hörten wir unten in der Schneiderstube,wie der Löf-
fel im Teller klirrte. Oh,was hätten wir dafür gegeben, den
Weihnachtsmann essen sehen zu dürfen; allein, die guteMut-
ter warnte uns, den alten wunderlichen Mann ja nicht zu
vergrämen, und wir gehorchten.
Versteht sich, daß der Weihnachtsmann nun täglich von

uns beköstigt wurde.Wir wunderten uns, daß Teller und
Löffel, wenn wir sie am späten Nachmittag vom Boden hol-
ten, blink und blank waren, als wären sie durch den Abwasch
gegangen. Der Weihnachtsmann war demnach ein reinli-
cher Gesell, und wir bemühten uns, ihm nachzueifern.Wir





schabten und kratzten nach den Mahlzeiten unsere Teller
aus, und dennoch waren sie nicht so sauber wie der leere
Teller des heiligen Mannes auf dem Dachboden.

Nach dem Mittagessen hatte ich als Ältester, um meine
Mutter in der nähfädelreichen Vorweihnachtszeit zu ent-
lasten, das wenige Geschirr zu spülen, und meine Schwester
trocknete es ab. Da der Weihnachtsmann nun sein Eßge-
schirr im blitzblanken Zustande zurücklieferte, versuchte
ich, ihm auch das Abwaschen unseres Mittagsgeschirrs zu
übertragen. Es glückte. Ich ließ den Weihnachtsmann für
mich arbeiten, und meine Schwester war auch nicht böse,
wenn sie die leicht zerbrechlichen Teller nicht abzutrocknen
brauchte.
War’s Forscherdrang, der mich zwackte, war’s, um mich

bei dem Alten auf dem Dachboden beliebt zu machen: Ich
begann ihm außerdem auf eigene Faust meine Aufwartung
zu machen. Bald wußte ich,was ein Weihnachtsmann gern
aß.Von einem Stück Frühstücksbrot, das ich ihm hingetra-
gen hatte, aß er zum Beispiel nur die Margarine herunter.
Der Großvater schenkte mir ein Zuckerstück, eine rare Sa-
che in jener Zeit. Ich schenkte das Naschwerk dem Weih-
nachtsmann. Er verschmähte es.Oder mochte er es nur nicht,
weil ich es schon angeknabbert hatte? Auch einen Apfel ließ
er liegen, aber eine Maus aß er. Dabei hatte ich ihm die tote
Maus nur in der Hoffnung hingelegt, er würde sie wieder
lebendig machen; hatte er nicht im Vorjahr einen neuen
Schwanz an mein altes Holzpferd wachsen lassen?

Soso, derWeihnachtsmann aß alsoMäuse.Vielleicht wür-
de er sich auch überHeringsköpfe freuen, diemeineMutter
weggeworfen hatte. Ich legte drei Heringsköpfe vor die Tür
der Bodenstube, und dameinGroßvater zu Besuchwar, hat-





te ich sogar den Mut, mich hinter der Lumpenkiste zu ver-
stecken, um denWeihnachtsmann bei seiner Heringskopf-
mahlzeit zu belauschen. Ganz wohl war mir nicht dabei.Mein
Herz pochte in den Ohren. Lange zu warten brauchte ich
indes nicht, denn aus der Lumpenkiste sprang – »Murr!
Miau!« – unsere schwarzbunte Katze, die dort den Tag im
warmen Lumpengewölle verschlief. Eine Erschütterung ging
durch mein kleines Herz. Ich schwieg jedoch über meine
Entdeckung und ließ meine Schwester fortan den Teller Mit-
tagbrot allein auf den Boden schaffen.

Bis zum Frühling bewahrte ichmein Geheimnis, aber als
in der Lumpenkiste im Mai, da vor der Haustür der Birn-
baum blühte,vier Kätzchen umherkrabbelten, teilte ichmei-
ner Mutter dieses häusliche Ereignis mit: »Mutter, Mutter,
der Weihnachtsmann hat Junge!«



ANDREA SCHACHT

Die himmlische Weihnachtskatze

Ein Stern landet auf Erden

Eisig war der Dezemberabend, denn ein bitterkalter Wind
hatte die Wolken fortgescheucht. Der Mond war in seiner
dunkelsten Phase angekommen, und der Himmel hing vol-
ler glitzernder Sterne. Finster war es in den Gärten und zwi-
schen den Häusern, überall in den Hecken waren die Vö-
gel in ihren Nestern eng zusammengerückt. Sie hatten zum
Schutz gegen die Kälte ihre Federn aufgeplustert wie dicke
Wattebällchen und schliefen. Nur zwei Rotkehlchen flüster-
ten sich leise Warnungen zu, denn Rambert, der schwarze
Kater, strich mit hungrigem Blick durch sein Revier.Viel-
leicht hätte man ihn bemitleiden können, denn er hatte, an-
ders als die meisten Katzen in der Gegend, kein warmes
Heim, in dem er nach einem Spaziergang durch die frostige
Natur seine Pfoten hätte wärmen können. Er hatte auch kei-
nen festen Futterplatz,wo ihn gefällige Dosenöffner mit Nah-
rung versorgten. Schon gar nicht konnte er einen weichge-
polstertenKorb sein eigen nennen, in dem er sich ohneAngst
und vertrauensvoll hätte ausstrecken können, um zärtlich
kraulenden Fingern seinen mageren Bauch zum Streicheln
darzubieten.Darum lebte er in beständigerAnspannungund
war sprungbereit, jede Beute mit einem scharfen Schlag sei-
ner Krallen zu fangen.

Diese hochgespannte Aufmerksamkeit brachte es auch
mit sich, daß Rambert der erste war, der das seltsame Phä-
nomen am Himmel beobachtete. Aus dem vielfältigen Ge-





funkel der Sterne löste sich einer heraus und begann, zuerst
langsam, beinahe träge, sich in Richtung Erde zu bewegen.
Doch je näher dieser winzige Lichtpunkt kam, desto schnel-
ler wurde er, und daher entwickelte er auch einen wunder-
schönen, beachtlich glitzernden Schweif. Nicht daß Ram-
bert einen Blick für die Schönheit der Erscheinung gehabt
hätte. Nein, der Kater, durch häufigeAngriffe gewarnt, duck-
te sich vorsichtshalber unter einen Kirschlorbeer und ver-
schmolz – bis auf seine gefährlich schimmernden Augen –

mit den Schatten. Diese Augen aber verfolgten mit steigen-
dem Mißtrauen das Geschehen.
Vom Himmel hoch tat es kurz darauf einen deutlichen

Plumps, und einwenig verdattert vondemAufprall aufdem
frostig harten Boden, landete eine Katze auf ihren vier Pfo-
ten. So,wie es Katzen immer tun, egal, aus welcher Höhe sie
fallen. Diese Katze allerdings wirbelte etwas Staub bei ihrer
Landung auf. Seltsamen, glitzernden Staub,wie Rambert be-
merkte. Eine ganze Wolke von Staub stob auf, als der An-
kömmling sich schüttelte, und verglühte dann auf dem kal-
ten Boden. Nur einige Haarspitzen des Schwanzes funkelten
noch einmal auf, dann hatte die Fremde sie auch schonmit
ein paar energischen Zungenbürstern herausgeputzt und
sah nun wie eine gewöhnliche Hauskatze aus. Nun ja, nicht
ganz gewöhnlich,wie Rambert zugebenmußte. Sie war schon
ein besonderer Anblick. Ihr Fell war von der braunen Nase
bis zur elegant gebogenen Schwanzspitze rotgolden gestrei.
Die Ohren waren klein und spitz und – anders als bei Ram-
bert – von keinen Kampfspuren zerfetzt. Die Pfoten waren
rund und erstaunlich groß für den Rest des zierlichen Tier-
chens. Die Augen aber, die sich suchend umsahen, leuchte-
ten von tiefem, sattemGold. Nach demPutzen jedoch hatte





dieKatze vergessen, dieZunge zurückzuziehen, und sohing
ein rosiges Zipfelchen noch aus ihrem Maul.Was sie aber
insbesondere von allen anderen Katzen unterschied,war die
Tatsache, daß sich die roten und goldenen Fellstreifen auf
ihrer Stirn nicht zu dem üblichen großen M (das nicht, wie
allgemein angenommen, für Miezekatze steht, sondern für
MutterMaria, die es eigenhändig denKatzen dorthin gezeich-
net hat) ordneten, sondern das Muster eines sechszackigen
Sterns bildeten.

Mochte diese vomHimmel gefallene Katze zweifellos eine
Schönheit sein, so war sie doch auch ein Eindringling in
Ramberts eifersüchtig bewachtes Revier und eine Konkur-
rentin umdiemagerenNahrungsquellen, die er sich erobert
hatte. Eine zweite Katze, die hier die wenigen noch nicht
tiefschlafenden Mäuse aufstöberte, die ihm die dürigen
Reste aus den Müllbeuteln und die gelegentlichen Orgien
aus denHundefutterschüsseln streitigmachte, bedeutete noch
mehr Herumgelaufe für ihn und noch mehr Grenzstreitig-
keitenmit den anderenKatern, kurzum, sie bedeutete noch
mehr Hunger. Also mußte das Geschöpf weg. Und zwar
schnell.

Die Himmelskatze allerdings wußte nicht, in welcher un-
mittelbaren Gefahr sie sich befand. Sie hatte einen langen
Weg hinter sich und mußte sich in ihrer neuen Umgebung
erst einmal orientieren. Der erste Rundblick bestätigte ihr,
daß ihr anvisierter Landeplatz zufriedenstellend dicht von
Menschen bewohnt war. Es gab einzelne Häuser, die von
Gärten umgeben waren, und eine schmale Straße, an deren
Rand die gräßlichen, stinkenden Blechkisten friedlich ruh-
ten. Der Garten, in dem sie angekommen war, sah gepflegt
aus, und in ihm stand ein Tannenbaum, der mit winzigen





Lichterngeschmücktwar.VordenbodentiefenFenstern zur
Terrasse hinwaren zwar die Rolläden heruntergelassen, aber
durch die Ritzen drangwarmes Lampenlicht. Aus demFens-
ter der Souterrainwohnung hingegen flimmerte das bläuli-
che Licht eines Fernsehers, undwirre Kampfgeräusche dran-
gen gedämp durch die Scheibe. Die anderen Geräusche wa-
ren zum Glück beruhigender. Straßenlärm war nur aus der
Ferne zu hören, nah klangen dagegen die Töne eines Kla-
vierspiels aus dem Haus. Gut, es war nicht ganz so unend-
lich harmonisch wie der Sphärenklang, den die Katze in den
vergangenen hundertneunundsechzig Jahren gewohnt war,
aber jemand gab sich viel Mühe.
Als nächstes prüe die Katze die Gerüche und fand sie er-

träglich. Der Rauch eines Kaminfeuers wehte vom Schorn-
stein herunter,was auf einen gewissen Sinn für Gemütlich-
keit schließen ließ, und ein Hauch von Essensdu, genauer
von gebratenemHuhn, lag auch in der Lu. Dann aber nahm
die Himmelskatze die Warnung wahr. Von der Hausecke
strahlte sie ab. Die Reviermarkierung eines äußerst penibel
auf sein Eigentum bedachten Katers war dort hinterlassen
worden. Und in diesem Augenblick fühlte sie auch schon
unter ihren sensiblen Pfoten das Herannahen eines Feindes.
Ihre Barthaare sträubten sich, und die Rückenhaare stellten
sich auf.

Die Katze war gewarnt, und darum sprang Rambert bei
seinem ersten Angriff ins Leere. Die Rotgoldene brummte
einen tiefen Ton, und warnende Blitze schossen aus ihren
Augen. Rambert fauchte eine Beleidigung und setzte zum
nächsten Hieb an. Er mochte zwar mager sein, aber er war
groß und zäh und gestählt aus Hunderten von Kämpfen.
Außerdem war er schnell und trickreich. Beinahe hätte der




